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Schriftleitung: Dr. phil. A. Steiger, Schriftführer des Deutsch¬

schweizerischen Sprachvereins, Küsnacht (Zürich).
Beiträge zum Inhalt sind willkommen.

Versandstelle: Küsnacht (Zürich). Druck: E.Flück k Cie., Bern.

Sprachkultur
unü eiügenössischer Vunüestville".
Unter diesem Titel veröffentlicht Herr Prozessor

Dr- Bohnenblust in dem von der Neuen Helvetischen
Gesellschaft herausgegebenen Jahrbuch Die Schweiz" 1930

(Verlag Eugen Rentsch, Erlen-bach-Zürich) einen Aufsatz,

der uns vom Sprachverein um des Verfassers und
um der Sache willen vor allen andern fesseln muß. Und
es ist zu sagen, daß wir in der Hauptsache damit durchaus

einverstanden sein können; der Beitrag hätte zum
größten Teil auch in unserer Rundschau stehen können.
So. z. B. der Satz: Sie (die Eidgenossenschaft) wird
nur solange wahrhaft leben, als der Wille dauert, jeden
echten Ausdruck mannigfachen Bolt'stums zu schützen."
Ueber diese Echtheit mögen die Ansichten freilich manchmal

auseinander gehen; aber billigen werden gewiß auch

wir den Satz (gegenüber einer neuerlich wieder erhobenen

Forderung): Eidgenössisches Entgegenkommen
fordert nicht, daß jeder Bürger alle Bundessprachen gleich

gut oder gleich schlecht spreche, wohl aber, daß die Bürger
die Sprache der andern verstehen, wenn sie sich in leitende
und verantwortliche Stellungen begeben. Seiner eigenen
Sprache aber ist jeder schuldig, sie so vollkommen als möglich

zu sprechen, um seinetwillen, um ihretwillen, endlich
um des Bundes willen, in welchem jeder Seele und Geist
seines Volkstums taut werden läßt. Dieser Grundsatz
enthält die Lösung der eidgenössischen Sprachenfrage"-
Freilich, ob bei dem Eifer des Deutschschweizers, das

Französische, die Sprache" zu lernen, nie Liebedienerei
dabei sei, könnte man wohl bezweifeln; auch ob er wirklich

nie daran denke, seine eigene Sprache geringzuschätzen
oder zu verwelschen, es kommt auf die Ansprüche an.
Daß der Deutschschweizer kaum leide" unter den Pflichten

der Vielspvachigkeit des Bundes, ist insofern richtig,
als er nicht zu leiden brauchte, wenn er nicht immer meinte,
er müsse leiden, man müsse z. B. im Enteignungsgesetz

das schwerfällige und dem Laien nichtssagende
Wort Expropriation einsetzen, um damit den bewußten
Graben überbrücken zu helfen; oder wenn nicht die

Thurgauer Zeitung" erklärte, die Schreibung Zentimeter"

widerspreche -dem eidgenössischen Staatsgedanken,
weil wir in unserer Schweizerstube auch Welsche haben",
die uus besser versichert, wenn wir das Wort mit C
schreiben Beistimmen aber werden wir wieder dem

ehrlichen Satze: In der Regel fühlt sich der Waadt-
lander. Genfer, Neuenburger in erster Linie als Bürger

seines Kantons, dann erst als Schweizer". Gewiß gibt
B. auch eigene Beobachtungen unbefangen wieder in den
Worten: Das Deutsche gilt in der (welschen) Schule als
schwer und ist wenig beliebt, und viele Gebildete
verstehen kein Deutsch. Manche finden es überflüssig,
deutsch zu lernen, weil -die deutschen Eidgenossen ja
gern französisch sprechen. Selbst den Olympischen Frühling

des Dichters, den sie mit jubelnder Begeisterung
begrüßt, werden -die Genfer erst lesen, wenn er übersetzt

ist; dieses Ereignis aber wird mit voller Seelenruhe

abgewartet". Ganz einverstanden sind wir auch

wieder, wenn er schreibt: Ziel kann nicht ein Zukunsts-
schweizer sein, öer verschieöene Sprachen ohne Unterschied
spricht. Muttersprache soll Muttersprache bleiben: wer
nicht eine hat, hat gar keine. Aber -die Lehrer, die

Führer in Staat un-d Gesellschaft müssen -die erste Bun-
öessprache beherrschen, und alle Gebildeten sollten sie

mindestens verstehen und wirklich lesen." Deutsch ist

also doch die erste Bundessprache"! Dann glaubt auch

Bohnenlblust -vor der Gefahr unserer Vielsprachigkeit
warnen zu müssen: der kulturlosen Vermischung der

Sprachen", die z. B. in Viel drohe. Nicht ganz genau
ist es, daß zuerst zwei Berner Hoch-sch-ulprofefsoren

dagegen ihre Stimme erhoben haben; zuerst -waren es die

zwei Vieler Gymnasiallehrer Baumgartner un-d Küenzi;
erfreulich ist aber für uns, daß -der Verfasser -den beiden

Hochschullehrern recht gibt, die vor der Sprachverwirrung

gewarnt haben, und -dabei tut er uus die Ehre au,
-den Namen unseres Vereins zu nennen, im gleichen

Atem-zuge und im selben ehrenvollen Sinne wie den
der Neuen Helvetischen Gesellschaft: Otto von Greyerz
nennt er öen Führer des Deutschschweizerischen
Sprachvereins" und G-onzague de Reynold den Vater der
Neuen Helvetischen Gesellschaft!" Wir wollen um die

Bedeutung des Wortes .Führer" hier nicht 'rechten;
vielleicht tat es ihm doch ein bißchen wohl, zu zeigen, daß

er nicht den Mann als den Führer betrachtet, der seit

24 Jahren ununterbrochen im Vorstand sitzt und seit 17

Jahren -an der Spitze steht und den er vor 10 Jahren
selbst -als Gründer und Leiter des Sprachvereins"
verspottet hat, die Hauptsache sei uns, daß wir im Jahrbuch

.der Neuen Helvetischen Gesellschaft ehrend

erwähnt sind.

Was fallen wir aber erst sagen zu öem Satze: Kei-
uem Kinde -darf ein -Satz durchgelassen werden, der nicht
rein deutsch oder rein französi-sch ist"? Ueber den nötigen
Grad der Reinheit wird man ja in einzelnen Fällen



verschiedener Ansicht sein können, aber da Bohnenblust
selber ein auch in unserm Sinne reines Deutsch schreibt
(auf den ersten drei Seiten seines Aufsatzes z. B. steht
kaum ein entbehrliches Fremdwort, auf den drei
vorausgehenden Seiten eines andern Mitarbeiters etwa Zwei
Dutzend!), so können wir uus nur freuen über seine
Forderung der Pflege reinen, schönen, starken Ausdrucks".

Unter demselben Titel dürfen wir auch -den nächsten
Aufsatz des Jahrbuches betrachten: Ethnisches und
Kulturelles aus bem Kanton Tessin, von Aoppi. Gerade wir
-vom -Sprachverein begreifen bie Sorge um das italienische

Wesen des Tessins, der schweizerisch und italienisch
zugleich" sein sollte. (Man -wird wörtlich erinnert an
Kellers -Gruß an öen Ort, wo er Schweizer darf und
Deutscher sein", öas j-a gerade -wir 'gern anfuhren). Jn-
öezug auf Francesco Chiesa, -den besten Vertreter dieser
Auffassung, heißt es da: Gin Tessiner ist nicht und kann
nicht Schriftsteller sein, insofern er nicht italienischer
Schriftsteller ist. Gott behüte uns vor öem Schriftsteller,

-der sich nicht der großen Familie bewußt
bleibt, der er zugehört". Schließlich heißt es, -die Italieni-
tät öes Tessins müsse mutiger denn je verteidigt werden.

Aber wozu -diese Selbstverständlichkeiten gerade hier
festnageln Weil gerade wir dasselbe wollen sür das
Deutschtum in der Schweiz; aber wenn wir es sagen, ist
es in -den Augen vieler Deutschschweizer halt etwas
anderes"; man -hat es schon Sprach- und Kulturhetze
genannt- Gin bißchen -anders ist es ja in der Tat, weil wir
in entschiedener Mehrheit sin-d und deshalb vielleicht nicht
so ängstlich zu sein brauchen. Aber das Uebergewicht
unserer Masse Wird zum großen Teil aufgehoben durch
die Schwäche unseres sprachlichen Selbstbewußtseins und
durch die Benachteiligung, die allem -deutsch-en Wesen
infolge des Weltkriegs widerfahren ist, und wie wir
unsere -drei Landessv-rachen -ohne Rücksicht aus -die Zahl ihrer
Träger als -gleichberechtigt anerkennen, so -verlangen wir
auch -Gleichberechtigung für -die Pflege des Volkstums;
wenn es Francesco Chiesas Bestimmung ist, die
Verknüpfungen mit Italien ausrecht zu erhalten", so muß es
andern Leuten gelstattet sein, die Verknüpfungen mit
Deutschland -aufrecht zu erhalten". Mit erfreulicher
Offenheit lehnt Zoppi den Begriff einer Tessiner Literatur
ab, ähnlich wie seinerzeit Gottfried Keller den Begriff
einer Schweizer Literatur. Nun liegt ja -auch da die Sache
-für uns etwas anders als für -die Tessiner, -aber wir tun
doch gut, solche Bekenntnisse festzunageln, wir können
sie gelegentlich wieder brauchen.

Mit Bohnenblusts Gegenstand hängt auch Pierre
Ko-Hlers Aufsatz über den Stand der -welschschweizeri-
schen Literatur zusammen, un-d da fällt uns ein gewaltiger

Unterschied auf zu unsern deutschschjweizerischen
Verhältnissen. Es sei ein Wunder, sagt der Verfasser, daß
es welschschweizerische -Schriftsteller überhaupt noch gebe;
denn sie seien in einer verzweifelten Lage: Frankreich
-w ill sie nicht lesen, die deutsche Schweiz kann sie (bei
ullem Wohlwollen) nicht lesen für wen schreiben sie

eigentlich? Nur für sich selbst! Wie ganz anders sind
unsere deutschschweizerischen Sch-ri-ftsteller -dran! Gewiß,
der welsche Eidgenosse kann sie -auch nicht lesen (noch
weniger als umgekehrt), aber Deutschland will sie
lesen und liest sie gerne und erkennt sie an; kürzlich wurde
unser Huggenberger, obschon- er den Schweizer gewiß
nicht -verleugnet, draußen wieder als einer der besten
Vertreter deutschen B-o-Ikstums" gepriesen.

Der Aufsatz Muschgs über die Lage des Schrifttums
in der -deutschen Schweiz hat mit sprachlichen Fragen we¬

niger zu tun; der Verfasser ist aus inneren Gründen sehr
unbefriedigt von der Lage. -Seine Klage über die Not der
Vortrags-gesellscha-ften und -der Vereine zur Pflege von
Kunst und Dichtung möge uns ein kleiner Trost sein für
unser langsames Vorwärtskommen, aber wir kommen
doch vorwärts.

Die übrigen Beiträge, teils wirtschaftlichen, teils
künstlerischen -oder sonst kultürlichen Inhalts, berühren
uns hier nicht; sie helfen aber den Band zu einem Werke
-aufrunden, das man lebhaft empfehlen kann, was wir
leider bei einem andern Werk der Herausgeberin f. Zt.
nicht tun konnten.

Cm wichtiges Hilfsmittel
wird uns -soeben durch den Ausland- un-d Heimat-Verlag
in Stuttgart beschert, nämlich ein 80 Seiten starkes,
schön gedrucktes Wörterbuch -deutscher
Ortsnamen in d e n G r e n z - und A u s l -a n d g e b i e -

t e n, im Auftrag der Zentralkommisston für wissenschaftliche

Landeskunde von Deutschland herausgegeben von
öem Vorsitzenden, Pros. Dr- Robert Gradmann (in
Erlangen)".

Die Verschiebung der Staatsgrenzen durch die Frie-
densverträge von 1919 haben in -der Qrtsbenennung ein
heilloses Durcheinander geschaffen. Man findet in
Zeitungen Namen, die man nicht kennt, erhält Briefe aus
Orten, die auf keinem Atlas zu finden sind, weiß nicht
mehr, unter welchem Namen man Bromberg, Hermannstadt,

Re-val suchen soll- Am schlimmsten steht es d-a,

wo neben einem alten deutschen schon früher ein fremder
N-ame -amtlich bestan-d, den m-an angefangen hatte, sich

leidlich zu merken, und der nun einem ganz neuen, noch
viel fremdern hat Platz machen müssen, etwa ein russischer

für deutsch Dünaburg einem lettischen, oder ein
madjarischer für Klausen-burg einem rumänischen. Aus
dieser Not hilft uns das genannte Büchlein. Es gibt
einleitend gute Weisungen und Regeln, -dann ein fremd-
spruchi-g-deutsches und ein deutsch-fremdsprach-i-ges
Namenverzeichnis. Außer -deutscheu sind -auch flämische
Namen (für noridfranzösisches und belgisches Gebiet) gegeben.

Angegeben ist -außer der geographischen Lage des
Ortes die Sprache, der -der fremde Name -angehört, nicht
aber die für den verfolgten Zweck unwichtige und oft
nicht einwandfrei und unzweideutig festzustellende
Angabe über öie an -dem Ort gesprochene Sprache. So
findet man z. B. im ersten Verzeichnis unter lZ: «Lrati-
-slava sflowak.j (Slowakei) Preßburg», dann unter ?:
«?0?8vn^ sm-adjar-j (Slowakei) Preßburg», und im zweiten

Verzeichnis unter P: Preßöurg (Slowakei) Lrati-
slava sslowak.j".

Aus der Schweiz ist eine -beschränkte Anzahl
Namen, und zwar von beiden Seiten der Sprachgrenze, zu
finden, d. h. aus dem deutschen Sprachgebiet die
wichtigsten ullens-alls gefährdeten Namen wie Erlach, Brig,
Biel. Abgestorbene Namen (Balendis) oder nur ganz
örtlich gebrauchte (Muchtern) -oder wenig wichtige
Ortsnamen (Aelen) konnten nicht in dieses praktischen
Zwecken dienende Verzeichnis Aufnahme finden. Wenn
das Veltlin unter die -Bezeichnung Schweiz" geraten ist,
so erklärt sich d-as dadurch, daß -der Name von dem
schweizerischen Mitarbeiter -aufgenommen worden ist.

Jeder, der auf den Gebrauch und die Erhaltung
deutscher Ortsnamen Wert legt, aber auch wer das nicht
täte, fondern nur in dem heutigen Wirrwarr Bescheid
wissen möchte, wird -das Werk Gvadmanns nützlich finden.
Für einmal erlaube ich mir -die Anwendung der mir
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